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			Vorwort

			Verwahrlost ist in unserem Land vieles, unsere Werte, unsere Arbeitshaltung, unsere Unternehmerkultur, unser Umgang miteinander, unser Gesundheits- und Pflegesystem, unser Qualitätsanspruch in vielen Berufszweigen und besonders unser Bildungssystem. Made in Germany ist schon lange kein Aushängeschild mehr für Deutschland, wir sind in vielen Bereichen nur noch Mittelmaß: im Fußball, in der Leichtathletik, in der Automobilbranche. Die Förderung unserer Kleinsten ist zu einem Auslaufmodell mit extremem Verschleiß geworden. Noch vor ein paar Jahren hätte ich es nicht so ausgedrückt, aber mit den Jahren ist das Bildungsniveau in ungeahnt tiefe Abgründe gesunken. Menschen, so wie ich, die bereit sind, Leistung zu erbringen und eine Berufsehre haben, können mit diesen Bedingungen nur schwer zurechtkommen. Mich hat es in all den Jahren krank gemacht, zuzusehen, wie sich die Zustände verschlechterten und unsere Kinder nicht mehr angemessen gefördert werden und regelrecht verdummen! Es kommt auch nicht immer nur auf Geld an. Ich stelle mir immer wieder die Frage, ob es gewollt ist, dass unsere Kinder dumm bleiben.

			

			Es hat sich in all den Jahren wenig geändert. Die Rahmenbedingungen sind fast noch die gleichen wie vor der 1. PISA-Studie und Veränderungen gibt es nur in Zeitlupe. Es wird von Jahr zu Jahr eher schlimmer als besser. Was sind die Ursachen? Wer trägt daran die Schuld?

			Mit der Verantwortung ist das ja so eine Sache, keiner will sie übernehmen. Ich bin seit mehr als 30 Jahren Pädagoge, ich liebe meinen Beruf und möchte nichts anderes sein. Ich habe lange dafür gebraucht, meine Erfahrungen über die letzten 18 Jahre aufzuschreiben. Es ist für mich eine Befreiung, aber auch gleichzeitig ein großes Risiko, denn ich bin Betreiber von zwei Kindergärten, deren Erlaubnis zum Betrieb ich nicht gern verlieren möchte. Alles, was Sie nun in dem Buch lesen werden, ist mitunter schon verwirrend, ich hätte es selbst nicht geglaubt, wenn man mir vorher davon erzählt hätte. Die Bevölkerung hat aus meiner Sicht ein Recht darauf zu erfahren, welche Rahmenbedingungen es für Bildung in unserem Land gibt und wie das hart erarbeitete Steuergeld ausgegeben wird. Ich sehe es aus der Perspektive meiner Einrichtungen, der Eltern, der Kinder, der Pädagogen, die ich in einigen Jahren kennengelernt habe und einen Querschnitt durch die Gesellschaft abbilden. Es sind stellvertretende Erfahrungen, die andere Pädagogen oder Träger so auch gemacht haben könnten. Mein tiefer Einblick in die Zusammenhänge, wie Strukturen funktionieren, erlaubt mir, diese Erfahrungen mit anderen zu teilen.

			Manche Situationen sind so unwirklich und man fragt sich: „Kann das wirklich so sein? Ist das so passiert?“ Glauben Sie mir, es ist so passiert. Ich kann das manchmal selbst nicht glauben. In dem Wissen, dass aus Jugendämtern oder Ministerien nur wenig nach außen dringt, möchte ich Sie teilhaben lassen an meinen Erfahrungen, damit Sie sich selbst ein Bild machen können.

			

			Die Rahmenbedingungen, die uns in den Kindertagesstätten zur Verfügung stehen, sind noch schlechter, als ich sie hier schildern kann. Sie stehen in einem unmittelbaren Zusammenhang mit dem Niedergang unserer Gesellschaft. Wir leben derzeit in einer kranken Gesellschaft und wir versuchen nur, die Symptome zu heilen und nicht die Ursachen zu bekämpfen. Wie alles zusammenhängt und warum wir so eine Bildungswende nicht schaffen können, versuche ich in den nun folgenden Kapiteln darzustellen.

			Große Ziele erreicht man nur, wenn man kleine Schritte geht. Ich hoffe auf die Kraft der kleinen Schritte.

			„Es muss ein Ruck durch Deutschland gehen“. 

			(Roman Herzog, 7. deutscher Bundespräsident)

		


		
			

			1

			Die Behörden – insbesondere das Jugendamt als Aufsichtsbehörde

			Ein großer Hemmschuh bei der Gestaltung von Rahmenbedingungen sind unsere Behörden. Es ist mitunter unmöglich, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Gerade im Bereich Bildung ist es von großer Wichtigkeit, an einem Strang zu ziehen. Das ist leider Utopie. Ich frage mich ständig, warum es nicht funktioniert. Ist es System? Soll es so sein? Sind die Amtsmitarbeiter ideologisch geblendet? Spricht man offen seine Meinung aus oder kritisiert Missstände, dann ist man ganz schnell weg vom Fenster oder das Leben wird einem fortan schwer gemacht.

			Ich könnte meine Betriebserlaubnis und damit meine existenzielle Grundlage verlieren.

			Demokratie ist so eine Sache. Während meiner eigenen Schulzeit (ich bin bis zum Abitur in der ehemaligen DDR zur Schule gegangen) habe ich mich weniger in Demokratie geübt und die Strukturen des damaligen Landes so hingenommen. War man linientreu und angepasst, war das Leben mehr oder weniger erträglich. 

			

			Dann kam die Wende und mit ihr die Aufgabe, auch die eigene Stimme zu erheben. Das fiel mir zugegeben anfangs sehr schwer, überhaupt die richtigen Worte zu formulieren. Wir hatten es nie gelernt, hatten nur gelernt, Phrasen und Parolen auswendig zu lernen. Aber dieser neue Lernprozess gefiel mir sehr und mit der Zeit übte ich mich darin, offen meine Meinung zu sagen, ohne Angst haben zu müssen, dafür Konsequenzen zu befürchten. Ich bin den vielen Mutigen noch heute dankbar, damals auf die Straße gegangen zu sein, um dieses Recht zu erkämpfen. Auch ich bin auf die Straße gegangen und diese Erlebnisse waren prägend für mein späteres Leben. Ja, das ist Demokratie, offen ohne Angst seine Meinung sagen zu können in einer freien Gesellschaft! Vielleicht ist es gerade für uns „Ostdeutsche“ ein so wertvolles Gut und wir erkennen leichter, wenn es in Gefahr ist?! Unser Radar springt sofort an, wenn wir merken, dass die eigene Meinung nicht erwünscht und Vorsicht geboten ist. 

			Nehmen wir nur Thilo Sarrazin: Die Diskussion um sein erstes Buch „Deutschland schafft sich ab“ bescherte ihm den vorzeitigen Ruhestand und einen Ausschluss aus seiner Partei. Oder nehmen wir den Polizeibeamten, der bei einer Pegida-Demonstration gesehen wird und anschließend seine Stelle verliert oder sich zumindest an ein anderes Aufgabenfeld gewöhnen muss. Oder Hans-Georg Maaßen, der in seinem Amt zu viel eigene Meinung mit einfließen ließ bzw. unbequeme Wahrheiten öffentlich kundtat und danach seinen Posten räumen musste. Zugegeben, er bekleidete ein öffentliches Amt, aber schließt das denn aus, eine eigene Meinung zu vertreten? Eigene Meinung JA, aber nur dann, wenn sie „Mainstream“ ist. Irgendwie kommt mir das bekannt vor … Oder den jüngst veröffentlichten Fall des Gemeindepfarrers, der sein Amt verlor, weil er sich im Bereich Politik engagierte und ihm eine Nähe zur AfD nachgesagt wurde. Oder den Fall der Schülerin aus Mecklenburg-Vorpommern, die auf ihrem WhatsApp-Profil eine Nähe zur Politik der AfD erkennen ließ. Die Schülerin wurde öffentlichkeitswirksam von der Schulleitung gerügt und öffentlich bloßgestellt. Oder die Erfahrungen des Journalisten Julian Reichelt, der in Afghanistan recherchierte, dort jahrelang lebte und aufdeckte, dass Entwicklungsgelder in dreistelliger Millionenhöhe an die Taliban bezahlt werden. Für seine Recherche und die Aufklärung über richtige Tatsachen wurde er von der Bundesrepublik, genauer dem Ministerium für Inneres, angezeigt, in erster Instanz verurteilt, dann aber vom Verfassungsgericht freigesprochen. Oder, oder, oder … Die Liste derartiger Beispiele könnte endlos fortgesetzt werden. Es gibt in diesem Land nur eine Meinung und die ist derzeit links der Mitte, alles andere wird als rechts und ich möchte bald sagen als faschistisch bezeichnet.

			

			Ich gelte als Nestbeschmutzer und seit Jahren wird mir diese Meinung der Mitarbeiter des Jugendamtes ständig gespiegelt. Seitdem ich offen Kritik an einer Entscheidung des Jugendamtes geübt habe, wird vonseiten dieser Behörde mit allen Mitteln versucht, mir das Leben schwer zu machen bzw. sogar meine Existenz zu gefährden. Was war geschehen?

			

			Die Zusammenarbeit mit dem Jugendamt ist grottenschlecht!

			Eigentlich sollte man meinen, dass ein Jugendamt mit allen und jedem immer gut zusammenarbeitet, insbesondere mit den Institutionen, auf die es angewiesen ist, denn beispielsweise Träger von Betreuungseinrichtungen übernehmen hoheitlich die Aufgaben des Staates, nämlich die, Kinder zu betreuen. Gerade das Wohl der Kinder sollte doch einem Jugendamt am Herzen liegen. Doch die Realität sieht ganz anders aus. Es dringt wenig an die Öffentlichkeit. Noch nie hat jemand über Internes aus einem Jugendamt berichtet.

			Der Mantel des Schweigens wird über alle Machenschaften ausgebreitet. Wer sollte auch etwas sagen? Die Mitarbeiter des Jugendamtes sitzen im Glashaus und können nicht mit Steinen werfen. Alle anderen haben keinen oder wenig Einblick. Diejenigen, die dennoch einen Einblick haben, trauen sich mitunter nicht, die Wahrheit zu sagen. Mein erster intensiver Kontakt mit dem Jugendamt war für mich erschreckend. Es war ganz am Anfang meiner Trägerschaft und liegt schon viele Jahre zurück. Wie träge und verantwortungslos die Mitarbeiter des Jugendamtes arbeiten, möchte ich an dem Beispiel eines damals dreijährigen Kindes beschreiben.

			Wenn es Schwierigkeiten mit den Lebensumständen von Familien und den nachfolgenden Generationen gibt, wird man als bildungsbegleitende Einrichtung zu einem Hilfeplangespräch ins Jugendamt gerufen … So ging es auch mir. Ich hatte ein Kind von 3 Jahren in den Kindergarten aufgenommen, dessen Mutter schwer drogenabhängig war. Bei unserer ersten Begegnung schenkte sie mir diesbezüglich reinen Wein ein. Natürlich tat mir das Kind leid. Die Mutter beteuerte, dass sie dem Kind zuliebe bereits einen Entzug gemacht hatte und wieder ein geordnetes Leben anstrebte. Naja, den Eindruck machte die Mutter irgendwie nicht, aber ich nahm es erst mal so hin. 

			

			Das Betreuungsverhältnis gestaltete sich schwierig. Die Mutter schien kein Interesse an der Entwicklung ihres Kindes zu haben. Bastelarbeiten oder Zeichnungen, die die Kleine für die Mutter herstellte, wurden nur wenig beachtet und letztendlich blieben sie im Fach des Kindes liegen. Zu Elternabenden erschien sie nicht. Stattdessen erschien die Familienbetreuerin, eine sehr engagierte Frau, die wohl auch das Kind ins Herz geschlossen hatte und ihre Aufgabe sehr ernst nahm. Da sie aber auch nicht zur Mutter durchdrang, konnten wir machen, was wir wollten, die Mutter interessierte sich kaum bis gar nicht für die Entwicklung ihres Kindes. Sie steckte all ihre Energie in ihr Äußeres: Sie hatte stets die Haare und die Nägel schön, außerdem ging sie regelmäßig ins Solarium. Sie hatte keinen Schulabschluss, keine Arbeit und lebte mit dem Kind ausschließlich von staatlichen Zuschüssen. Da sie und die Kleine auch hin und wieder von recht fragwürdigen Männern mit großem Auto in die Kita gefahren wurde, schlussfolgerte meine Kollegin: „..die geht auf den Strich“. Außerdem wurde meine Kollegin auf unserem heimischen Bahnhof selbst Augenzeugin einer privaten Zugfahrt von Frau Engel (der Name ist geändert) als sie übermäßig aufgetakelt und nur mit einer Handtasche bekleidet in einen Zug nach Berlin stieg. 

			

			Das Kind war während dieser Zeit höchstwahrscheinlich immer bei der Oma, der Kontakt war sehr eng. Äußerlich hatte man nicht den Eindruck von Verwahrlosung. Emma (geänderter Name) wurde stets sauber und ordentlich gekleidet. Eine Mangelernährung lag auch nicht vor. Zu den Mahlzeiten in der Kita schickten Mutter und Oma – wenn auch nicht immer gesundes – Essen mit. So waren die Grundvoraussetzungen erfüllt, die ein Einschreiten der Behörden ausschlossen. 

			An Emmas Entwicklung fiel aber Folgendes auf: Sie zeigte keinerlei Distanz! Ohne Weiteres wäre sie mit jedem mitgegangen. Bei Ausflügen mussten wir immer höllisch aufpassen, dass sie uns nicht abhandenkommt. Mit Offenheit hatte das nichts zu tun, oftmals verwechseln gerade Eltern oder Großeltern diese Eigenschaft des kindlichen Verhaltens mit großer Kontaktfreude und keinerlei Ängstlichkeit.  Emma  sprach jeden an und wäre jedem gefolgt, der ein paar Worte mit ihr gewechselt hätte. Tiefe Bindungen zu vertrauten Personen hatte Emma bisher nicht aufbauen können, sonst hätte sich in ihrem Verhalten eine anfänglich natürliche Scheu vor unbekannten Personen bzw. Situationen gezeigt. Ihr Mitteilungsbedürfnis war groß. Sie sprach oft von ihrer Mutter. Dabei ging es natürlich um Äußerlichkeiten, die in ihrem und insbesondere im Leben ihrer Mutter eine große Rolle spielten. Im Verlaufe eines solchen Gespräches, in dem von Mamas schönen Haaren, schönen Fingernägeln und dem Nagellack dazu, den sie auch schon hatte, oder den schicken Schuhen die Rede war, erfolgte dann die Mitteilung über Mamas schöne Brüste. 

			

			„Mama hat schöne Titties, zeig mal deine.“ Nicht selten erfolgte dann eine handfeste Berührung, die natürlich im ersten Moment unangenehm war. „Mama steht oft vorm Spiegel und schaut sich ihre Titties an. Sie guckt auch solche Filme, da sind alle nackt. Ich guck da auch mit.“ Naja, eigentlich braucht man nicht gerade vom Fach zu sein, um zu erkennen, um welche Filme es sich handelte und in welchem Milieu die Kleine groß wurde.

			Aber das alles reichte nicht, um das Jugendamt zu sensibilisieren. Sicherlich gibt es Familien, die mehr oder weniger offen über derartige Dinge reden. Aber für Emmas Entwicklung, schätzten wir ein, war es nachteilig. Sie hatte in ihrer Gruppe auch nur eine Gastrolle inne; also auch keine wirklichen Freunde, keine Bindung zu den Erziehern und keine wirkliche Ahnung von dem, was in einer Kita passiert. Sie kannte keine Lieder, keine Gedichte und hatte nur bedingt Spielpartner. 

			Sicherlich gibt es viele Kinder, die sehr unregelmäßig oder gar nicht in den Kindergarten gebracht werden. Aber Emmas  Fall war doch schon sehr speziell, denn es gibt selten Haushalte, deren Milieu so offen zutage tritt wie hier. Manchmal hatten wir morgens schon das Gefühl, dass Frau Engel Drogen konsumiert hatte, es eine lange Nacht war oder sie sich kaum auf den Beinen halten konnte, wenn sie Emma in den Kindergarten brachte. Beweisen konnten wir nichts. 

			Ihr „ich liebe dich“, was sie stets ihrer Tochter nachrief, wenn sie Emma in den Gruppenraum schickte, klang genauso geheuchelt wie ihr Versprechen, dass sie sich um alles, was Emma betraf, kümmern würde. Es war nicht einfach mit ihr.

			

			Dann wurde ich eines Tages zu einem Hilfeplangespräch ins Jugendamt beordert. Ich bereitete mich akribisch darauf vor, schrieb mir alles auf, was verbessert werden könnte, und wie wir gemeinsam zum Wohle von Emma Lösungen finden könnten. Die Verantwortung der Mutter wollte ich auch in den Mittelpunkt stellen, denn da haperte es ja. Aber was ich dann erleben sollte, schockierte mich zutiefst. 

			Meine Anwesenheit war nur Dekoration, ich wurde nach nichts gefragt, alles wurde seitens des Jugendamtes so dargestellt, als würde sich Frau Engel in liebevoller Weise um ihr Kind und ihr Leben kümmern, auch mithilfe der Familienbetreuung, die kurz vorher auf Wunsch von Frau Engel gewechselt wurde, da die andere zu verbindlich, zuverlässig und nachhaltig war. Als dann genaue Absprachen vereinbart werden sollten, musste ich, auf ausdrücklichen Wunsch von Frau Engel, das Zimmer verlassen und vor der Tür warten, da sie wohl vorausschauend ahnte, dass ich dafür einige Vorschläge zu unterbreiten hatte. Als dann alles besprochen war, durfte ich wieder herein, alle verabschiedeten sich auf eine ausgesprochen harmonische Art voneinander. Meine kritischen Bemerkungen und meine andere Sicht auf die Dinge wären dabei auch nur störend gewesen. Die Dame vom Jugendamt tat so, als wäre alles in bester Ordnung und das Gespräch sei gut verlaufen, Hilfeempfänger würden ja oft „dichtmachen“, wenn man zu viele Pflichten einfordere, so die Dame. „Geht es denn nur darum, dass ein Gespräch gut verläuft?“, fragte ich sie. Es schien mir, als ob diese Sache fürs Protokoll nur einen Haken bekommen müsste. Ich dachte, es geht um das Wohl und das Beste von Emma? Zugegeben, auch heute kommt mir meine profane Frage noch sehr naiv vor. Jedenfalls machte ich der Dame unmissverständlich klar, dass mir ihre Schönfärberei der Familienumstände ganz und gar nicht gefiel und ich mich von dem distanzierte, was dort besprochen wurde. Instinktiv ahnte ich damals schon, was kommen sollte und ich verabschiedete mich als Letzte von der Dame vom Jugendamt mit den Worten: „Das wird kein gutes Ende nehmen. Eine liebevolle Pflegefamilie wäre das Beste für Emma gewesen.“ Aber mit ihren damals 6 Jahren war Emma dazu leider schon zu alt. 

			

			Ich entschied mich, außer meiner verbalen Distanzierung von diesem Hilfeplangespräch, zusätzlich dazu, auch schriftlich Stellung zu beziehen. In einer nachträglichen Stellungnahme schilderte ich meine Sicht der Dinge, kritisierte offen die Schönfärberei der staatlichen Behörde und forderte sie auf, nicht nur die Rechte der Hilfeempfänger sicherzustellen, sondern auch Pflichten einzufordern und diese für Frau Engel verbindlich nachzuhalten. Das kam natürlich nicht gut an. Hinter meinem Namen stand seit dieser Zeit im Amt „mit Vorsicht zu genießen“ oder „Danger“. Denn seit dieser Zeit bemerkte ich hinreichend, dass ich unbeliebt wurde und die Zusammenarbeit sich sehr schwierig gestaltete. Zu allem Unglück wurde besagte Dame von den Sozialarbeitern abgezogen und direkt in den Zuständigkeitsbereich der Kitas versetzt, was meine Position als Träger deutlich schwächte. Dazu später mehr …

			

			Noch nicht einmal ein Jahr nach dem Hilfeplangespräch, Emma besuchte schon gar nicht mehr unseren Kindergarten, sondern war zu dieser Zeit ein Schulkind, schlug ich eines Morgens die Zeitung auf und mir blieb buchstäblich das Brötchen im Halse stecken, als ich die Todesanzeige von Frau Engel in der Zeitung sah … „ganz plötzlich und unerwartet im Alter von 27 Jahren verstorben“, war da zu lesen. Leider trafen meine schlimmsten Befürchtungen ein.

			Später sickerte in den sozialen Netzwerken durch, dass Frau Engel an einer Überdosis gestorben war und in der Badewanne gefunden wurde. Die Einzelheiten erinnerten an das tragische Ende der Soul-Diva Whitney Houston, obwohl außer dieser Tatsache beide Frauen nichts gemein hatten. 

			Für Emma war der unerwartete Tod der Mutter na­­türlich eine Tragödie, denn fortan wurde sie von potenziellen Vätern, die sich plötzlich meldeten, um­­garnt. Emma war nicht mehr ein finanzielles Risiko, sondern sicherte dem in Frage kommenden Vater ein zusätzliches Einkommen in Form einer Halbwaisenrente. So wurde sie herumgereicht, natürlich gesetzeskonform. Die Großeltern konnten nichts tun, denn es ging ja um das Wohl des Kindes … All diese Informationen erhielten wir, weil Emma das Bedürfnis hatte, ihre alte Kindertagesstätte öfter zu besuchen. Sofern es Opa möglich war, erfüllte er ihr diesen Wunsch. Natürlich schlafen solche Besuche auch irgendwann einmal ein und lange haben wir nichts voneinander gehört. 

			

			Ich kann nur hoffen, dass es Emma gut geht und wünschen, dass sich liebe Menschen um sie kümmern, denn just ein halbes Jahr später erwischte es mich beim morgendlichen Blick in die Zeitung wieder eiskalt, denn Emmas Oma war gestorben. Ihr letzter Halt. Manchmal kann das Schicksal schon grausam zuschlagen!

			Jahre später traf ich die Familienbetreuerin von damals wieder. Es war die nachträglich Gewählte, die, von der ich die Meinung vertrat, sich nicht so engagiert und verbindlich für die Belange von Emma eingesetzt zu haben. Aber auch sie kam noch einmal auf das Thema zu sprechen, obwohl sie mich in der Kita wegen einer anderen Sache aufsuchte. Offenbar ging das Schicksal von Emma und deren Mutter nicht nur mir derart unter die Haut …

		


		
			

			 

		


		
			Die restlichen Kapitel sind in der Vollversion des E-Books verfügbar.
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